
Lothar Binding
fragt sich, ob der
Deutschen Bank
jetzt ein
erneuter
Kulturwandel ins
Haus steht.

Der neue Chef der Deutschen Bank,
John Cryan, musste für das dritte
Quartal 2015 einen Verlust von über
sechs Milliarden Euro feststellen.
Hierzu trug insbesondere die Ab-

schreibung des Buchwerts der Postbank und wei-
terer bilanzieller Altlasten bei. Kriminelle Ma-
chenschaften der Deutschen Bank wie die Mani-
pulation bei den Euribor- und Libor-Referenzzin-
sätzen haben in den letzten Jahren zu milliarden-
schweren Strafzahlungen geführt. Darüber hi-
naus ist das Geschäft des Investmentbankings
auch nicht mehr so lukrativ. Man kann also mit
Fug und Recht behaupten, dass Planungs- und
Managementfehler die einst hoch angesehene
Bank in eine Bad Bank verwandelt haben.

Die Deutsche Bank verkündet nunmehr einen
grundlegenden personellen und organisatori-
schen Konzernumbau. Besonders auffallend in
personeller Hinsicht ist, dass drei Vorstände aus-
gewechselt werden, die durch den Bericht der Fi-
nanzaufsicht Bafin zur Libor-Affäre stark belastet
wurden. Zentrales Merkmal der organisatori-
schen Neuausrichtung ist die Aufspaltung der
rein spekulativen Handelsgeschäfte von den Fi-
nanzmarktgeschäften für Unternehmen.

Bei der politischen Bewertung der Neuausrich-
tung ist es erforderlich, den politischen Regulie-
rungsrahmen zu berücksichtigen. In erster Linie
ist an das deutsche Trennbankengesetz zu den-
ken, das Banken ab Juli 2016 zwingt, ihr riskantes
Handelsgeschäft, die Finanzierung von Hedge-
fonds und den Hochfrequenzhandel, in eine
rechtlich und organisatorisch separate Einheit
auszugliedern. Auf europäischer Ebene wird über
eine europäische Trennbankenverordnung ver-
handelt, die perspektivisch zu einer noch strikte-

ren Regulierung des Investmentbankings führt.
Die von John Cryan verfolgte Abspaltung des rein
spekulativen Handelsgeschäfts vom traditionellen
Kapitalmarktgeschäft für Unternehmenskunden
berücksichtigt die neue Trennbankenregulierung.

Nach dieser organisatorischen Entscheidung
muss auf der strategischen Ebene eine Verkleine-
rung des Investmentbankings folgen, damit die
Bank einerseits auch künftig die weiter steigen-
den Eigenkapitalanforderungen der europäi-
schen Aufsicht erfüllen kann. Andererseits würde
dies die Glaubwürdigkeit eines Kulturwandels bei
der Deutschen Bank stärken - weg von der profit-
gierigen Spekulation und hin zu einem Finanz-
dienstleister für auf internationalen Märkten agie-
rende Unternehmen, institutioneile Anleger und
vermögende und weniger vermögende Kunden.

Aufgrund der hohen Verluste ist die Bank zu
milliardenschweren Einsparmaßnahmen ge-
zwungen. Hierauf mit einer Massenentlassung
von 9000 Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern zu
reagieren ist ein Schlag ins Gesicht der seriösen
Kundenberater und Bankangestellten, die nicht
die groben Managementfehler der obersten
Führungsriege zu verantworten haben. Gerecht-
fertigt ist aber der Verzicht auf Dividendenzahlun-
gen für die Aktionäre. Zudem sollten auch die Bo-
nuszahlungen an Investmentbanker gestrichen
werden. Die Deutsche Bank ist selbstverschuldet
in eine Schieflage geraten. Um sich wieder aufzu-
richten, muss sie sich um einen nachhaltigen
Strategiewechsel und ehrlich gemeinten Kultur-
wandel bemühen.
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